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»Der Herr aber wird dir ein Haus bauen« (1. Chronik 17,10)
Einweihung des neuen baptistischen Gemeindezentrums in X.

von Peter-Johannes Athmann

Nun war es endlich soweit: Die Baptistengemeinde in X. konnte am letzten
Wochenende ihr neues Gemeindezentrum einweihen. Im Beisein vieler
Prominenter aus Wirtschaft, Kultur und Politik erfreuten die Gemeinde-
gruppen mit einem fröhlichen Programm, dessen Abwechslungsreichtum
keinerlei Langeweile während der sechsstündigen Veranstaltung aufkom-
men ließ, die Besucherschar, die so zahlreich gekommen waren, dass der
neue Gottesdienstraum sie nicht mehr fassen konnte. Das schöne Wetter
erlaubte jedoch die Übertragung der Festlichkeiten nach draußen auf eine
Video-Leinwand, die kurzerhand von ProChrist ausgeliehen worden war.
Besonders gut kam der Kinderchor an, der intonationssicher und stimm-
kräftig eine Auswahl der beliebtesten Sonntagsschullieder aus den letzten
150 Jahren vortrug. Bei »Pass auf, kleines Auge, was du siehst«, hatten
viele ältere Geschwister Tränen der Rührung in den Augen.

Pastor Werner Müller-Biebeltroi betonte in seiner Ansprache zu Jere-
mia 7, dass die Verheißungen des Propheten (»Hier ist des Herrn Tem-
pel!«) in X. in beispielhafter Weise in Erfüllung gegangen seien. Das neue
Gotteshaus sei so großzügig geplant und gebaut worden, dass die durch
die bald zu erwartende Erweckung hinzukommenden Neubekehrten und
Konvertiten allesamt gut aufgenommen werden könnten. Bis es so weit
sei, schlug der Prediger vor, könne man das offizielle Ranking der Bun-
desgemeinden statt wie bisher anhand der Taufzahlen doch besser anhand
der Kubikmeter umbauten Raumes vornehmen. »Gemeindewachstum
geschieht in drei Dimensionen!«, so lautete sein Motto für die weitere
Gemeindearbeit, das wahre Begeisterungsstürme hervorrief.

Der Kassierer dankte in bewegenden Worten für die anhaltende Opfer-
bereitschaft der Gemeindeglieder, die dazu führen würde, dass die jährli-
che Neuverschuldung der Gemeinde langfristig nicht über 10 Prozent des
jeweiligen Jahresgesamtetats liegen werde. »Gott hat uns deutlich ge-
zeigt, dass er uns hier an dieser Stelle haben will, und dies für die nächs-
ten dreihundert Jahre«, erklärte er; »sonst hätte er uns für Zins und Til-
gung nicht diesen langen Zeitraum eingeräumt.« Sofort im Anschluss an
die Bezahlung der Schulden würde der Vorstand über missionarische und
diakonische Aktivitäten nachdenken; vorher sei das leider nicht zu finan-
zieren. Aber die Ernte im Weinberg Gottes könne dennoch unvermindert
eingefahren werden, »denn hier haben die Geschwister von der Allianz
schon zugesagt, unseren Anteil zu übernehmen, bis wir wieder zur Mit-
arbeit in der Lage sind.« Er rechne überdies damit, dass sich der Abzah-
lungszeitraum durch langfristige Vermietung der Räumlichkeiten stark
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verkürzen lasse, z.B. durch Überlassung des Taufbeckens an den örtlichen
Schwimmverein für internationale Wettkämpfe.

Gerade dieser Punkt wurde von der anwesenden Bürgermeisterin als
»großartiger Beitrag zu mehr Präsenz unserer kleinen Stadt in den Me-
dien« gerühmt. Auch sonst wurde in den Grußworten, während derer das
Rote Kreuz nur gelegentlich einzelne Besucher mit Kreislaufzusammen-
brüchen aus dem Saal tragen musste, die enge Einbindung der Baptisten-
gemeinde in das kulturelle und politische Leben in X. von vielen Rednern
gelobt. Gerade in einer Zeit, in der die Bauindustrie mit strukturellen
Problemen zu kämpfen habe, sei der Neubau als deutliches Zeichen für
das gesellschaftliche Engagement der kleinen Freikirche zu werten. Auch
architektonisch sei der Bau eine »kleine Meisterleistung«, in der »unge-
brochene Glaubenszuversicht« zum Ausdruck komme; so wurde z.B. im
Vertrauen auf Gottes heilendes Handeln bewusst auf Behindertentoilet-
ten verzichtet.

Die Feierlichkeiten fanden mit dem gemeinsamen Konzert des Ge-
mischten Chores und des örtlichen Männergesangsvereins einen würdi-
gen und festlichen Abschluss; die Sammlung zugunsten der Außenmis-
sion ergab einen Betrag von DM 28,54.

Das Bundesdorf
Ein Wintermärchen

von Franz Schmidtbauer

Der Plot beginnt, wie in diesem Genre üblich, zunächst recht einfach und
erhält seinen Reiz durch Verwicklungen aller Art: Ein leitender Mitarbei-
ter der Freiwilligen Feuerwehr tritt wegen Unfähigkeit im Amt zurück.
Fast alle wirken zunächst wie erlöst, bis zwei Großbauern des Dorfes – der
Bürgermeister (der mit dem Zurückgetretenen jahrzehntelang eng be-
freundet ist) und sein ›Spezi‹ – sich am Stammtisch verabreden, in einem
Aufwasch gleich ein aus ihrer Sicht weiteres Problem zu entsorgen und
sich eines ihnen nicht genehmen Mitarbeiters zu entledigen. Flugs schiebt
man dem Ahnungslosen die Schuld für das Scheitern des Ersteren in die
Schuhe und bringt Gerüchte über ein angeblich völlig gestörtes Vertrauen
und möglichst abenteuerliche Beschuldigungen unters Volk (besser noch:
Andeutungen, denn man ist ja um ›Vertraulichkeit‹ bemüht). Sodann er-
obert man sich durch öffentliche Verlautbarungen mit der Beschwörung
des Gemeinwohls und dem Hinweis auf die Todsünde der gefährdeten
bayerischen Gemütlichkeit die Lufthoheit über die Biertische der Dorf-
schulzen. Aber wie das beim Komödienstadel so ist: Das Gute lässt das na-
türlich auf Dauer nicht mit sich machen. Es wird von Gewissensbissen ge-
plagt und pocht schließlich auf das eigene Recht. Es stellt selber Untersu-
chungen an (unerhört!) und entlarvt die Intrige als großflächiges und, wie
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in diesen Komödien, üblich »saudumm« eingefädeltes Komplott, an dem
allerdings ein Teil der Honoratiorenschaft des Dorfes beteiligt ist, bis sich
schließlich die ganze Dorfgemeinschaft aufregt und entzweit.

Natürlich kommt auch eine Frau ins Spiel. Sie ist eine vorlaute Preußin
(im Komödienstadel sind alle Preußen notorisch vorlaut) und kommt aus
der näheren Umgebung Berlins, ist aber trotzdem (!) ein »fesches Ma-
derl«. Sie entstammt dem verarmten preußischen Landadel, der die bes-
ten Jahre hinter sich hat, lebt allerdings auf großem Fuße und hat un-
glaublich hohe Schulden, was aber keiner wissen soll und worum sich die
junge Dame auch keine sonderlichen Gedanken macht. Um das Herz des
Mädchens zu gewinnen, macht der Bürgermeister ihr große Verspre-
chungen hinsichtlich der Aussteuer und gibt damit an, wie viele Ange-
stellte er in seinem Amt hat, und dass sie ihn doch machen lassen soll,
weil es in beider Interessen liege, wenn er den eigenen Großbauernhof in
den gemeinsamen »Anfang einer wunderbaren Freundschaft« einbrächte.
Das »Maderl« ist von so viel Reichtum entzückt, verliebt sich daraufhin
augenblicklich in den Bürgermeister und gelobt ihm im Heustadl lebens-
lange Treue. Nun müsse nur noch ein Mitwisser ihrer wahren Verhält-
nisse beseitigt werden, verlangt sie – was sich gut trifft, denn es handelt
sich um dieselbe Person, die auch der Bürgermeister loswerden will –,
weil jener nach einem kurzen Liebesabenteuer ihre wahren Verhältnisse
herausbekommen und sie daraufhin enttäuscht sitzen gelassen hatte.
Weil sie ihren sündhaft teuren Lebensstil nicht verändern wollte, ließ er
ihr den eigenen Geldbeutel einfach zunähen.

Nachdem das Komplott von Kapital und Schönheit durch schlimme
Verfahrensfehler der »Amigos« ruchbar und die Situation immer brenz-
liger wird, muss der Bürgermeister schließlich selbst das Handtuch wer-
fen. Freilich nicht ohne großes Getöse und mit vor dem Wahlvolk öffent-
lich geäußerten Mutmaßungen, Verdächtigungen sowie Halb- und Un-
wahrheiten, bis am Ende alle – wie in solchen Komödien üblich – als
»Deppen« dastehen, bis auf … – ja bis auf wen eigentlich?

An dieser Stelle wird die burleske Komödie zum Dramulett. Denn die
intriganten Großbauern erklären sich flugs zu Opfern böser preußischer
Machenschaften (wovon sie das »Maderl« als Kavaliere natürlich ausneh-
men): Sie haben’s doch so gut gemeint. Wenn man sie nur gelassen hätte
und sie nicht gezwungen hätte, sich mit der verhassten – ganz sicher von
den »Saupreißen« in den Freistaat importierten – Demokratie des Ge-
meinderates einlassen zu müssen! Angesichts des unerhörten und dem
bayerischen Wesen fremden Verlangens der »Zua’groasten« nach über-
zeugenden Argumenten und des überflüssigen Geredes vom »verant-
wortlichen Umgang mit Mitarbeitern« hört sich doch wirklich alles auf!
Lautet ein altbekannter Wahlspruch der oberbayerischen Regierung
doch: »Wir brauchen keine Opposition, wir sind schon Demokraten!«
(Gerhard Polt). Man ist doch überdies immerhin der Bürgermeister, und
das will in einem solchen Dorf schon was heißen.

ZThG 7 (2002), 362–363, ISSN 1430-7820 
© 2020 Verlag der GFTP e. V., Hamburg



364 Theosatire

Das Zwischenergebnis des ersten Aktes: Als alle Appelle zur Vernunft
an den kleinen Hirnen der »Großkopferten« scheitern, müssen diese we-
gen eklatanter Fehler im Krisenmanagement und des Bruchs der bayeri-
schen Landesverfassung – einer Art sakraler Stämmeordnung – zurück-
treten und sitzen seither beleidigt aber auch ein wenig stolz, mit einem
blauen Auge davongekommen zu sein und die Blamage geschickt dem
Gemeinderat in die Schuhe geschoben zu haben, wieder am Stammtisch.
Dort erzählen sie kopfschüttelnd jedem, der es hören will, ihre tragische
Geschichte von der gescheiterten Rettung des Abendlandes, die sich in ih-
rem Berchtesgadener Alpendorf zugetragen hat. Fortsetzung folgt …

Das Dorf der Episkopoi
von Kurt Marti

Episkopos ist ein Bischof, sagte der Pfarrer, einige Kirchen haben einen
Bischof, andere Kirchen haben viele Bischöfe. Aha, sagte die Frau, die ge-
fragt hatte, aha. Und weil Episkopos Bischof heißt, ist Episkopalismus
eine Kirche, die Bischöfe hat. Aha, sagte die Frau, und die anderen Frauen
nickten synkopisch. Nein, das stimmt eigentlich nicht, sagte der Pfarrer,
nicht jede Kirche, die Bischöfe hat, ist episkopalistisch, nein, das ist nicht
ganz richtig. Aha, nickten die Frauen, es ist nicht ganz richtig. Episkopa-
listisch ist eine Kirche, sagte der Pfarrer, die nichts Höheres kennt als den
Bischof. Aha, nickten die Frauen, natürlich. Wir aber, sagte der Pfarrer,
gehören zur reformierten Kirche. Aha, nickten die Frauen, interessant,
zur reformierten Kirche gehören wir also. Die reformierte Kirche, sagte
der Pfarrer, ist nicht episkopalistisch. Aha, sagte die erste Frau, wir sind
es nicht. Natürlich nicht, sagte eine andere Frau, natürlich sind wir es
nicht, wir sind reformiert, reformiert und episkopalistisch ist zweierlei,
der Herr Pfarrer hat’s gesagt. Richtig, sagte der Pfarrer, ganz richtig. Ei-
nen Bischof haben wir nicht, sagte eine dritte Frau, und auch nicht meh-
rere Bischöfe. Genauso, sagte der Pfarrer, aber was ist denn ein Bischof.
Ein Episkopos, sagte die Frau. Sehr gut, sagte der Pfarrer, und was ist ein
Episkopos. Ein Bischof, sagte die zweite Frau. Auch richtig, sagte der Pfar-
rer, aber ich dachte an etwas anderes. Die Frauen schwiegen. Natürlich,
sagte der Pfarrer, ihr könnt ja nicht Griechisch, ich vergaß ganz, ihr könnt
es nicht, ich will es euch sagen. Episkopos heißt »Aufseher«, also einer,
der aufpasst.

Aha, nickten die Frauen und sagten, interessant ist das, und wie gut er
doch Griechisch kann, unser Pfarrer. Oh, sagte der Pfarrer bescheiden, da-
ran ist nichts Besonderes, wir müssen es auf der Hochschule lernen. Die
Frauen nickten bewundernd. Also haben wir keinen Bischof, keinen Auf-
seher, sagte die dritte Frau. Kirchenrechtlich nicht, sagte der Pfarrer, nein,
das nicht. Aha, nickten die Frauen, kirchenrechtlich also nicht, er weiß
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wirklich auch alles. Wir sind reformiert, das ist der Grund, warum wir
keine Bischöfe haben, sagte der Pfarrer. So ist es, nickten die Frauen eifrig.
Wir haben keine besonderen Bischöfe, sagte der Pfarrer, weil wir refor-
miert sind, keine Episkopoi, keine Aufseher, so heißt es ja wörtlich. So
heißt es, bestätigten ihm die Frauen jetzt nickend. Bei uns, sagte der Pfar-
rer, ist jeder des andern Bischof. Die Frauen nickten befriedigt und sagten,
jawohl, das sind wir, einer des andern Bischof, natürlich, alle passen auf
alle auf.
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